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100 „Nun weißt Du, warum ich nicht wiederkam, auch nicht ſchrieb“, 
10 e ex ſeine Bekenntniſſe fort. „Ich ſprach ihr ſogleich von Scheidung, 
Mete darauf, fie würde mir das Kind überlaſſen, das ich dann an 
Ph Herz legen wollte, — fie wies dieſen Vorſchlag entſchieden 
u lag doch für fie kein Trennungsgrund vor, für das Gericht 
o ſelbſtverſtändlich auch nicht. Wenn hier in Berlin in einem 
ahr ein Zehntel fo viel Ehen geſchieden, als geſchloſſen werden, ſo 
müden da freilich zwingendere Gründe obwalten. Mir fehlte der 
ic ige Muth, auch Anna die Trennung erwünſcht zu machen, wie 
i mir in dunklen Stunden vornahm; ich konnte nicht vergeſſen, daß 
ch ein gebildeter Mann, ſie ein ſchwaches Weib ſei, ein Kampf mit 
affen, denen ſie unterliegen mußte, meiner und auch Deiner, Livia, 
unwürdig geweſen wäre. Ich ergab mich alſo in mein Elend, aber 
ch konnte es mir nicht verſagen, auf dem Wege zur Ausführung jener 
Aufträge, die ich ja nicht als die Deinigen kannte, Samland noch 
einmal zu durchwandern, zumal der Arzt mir zur Herſtellung meiner 
ſchwankenden Geſundheit dringend Seeluft angerathen. Ob ich im 
Geheimen dennoch hoffte, Dich wiederzuſehen? Ich weiß es nicht, 
habe es mir nie zum Bewußtſein kommen laſſen. Die Begegnung 
mit Dir, der Umſtand, daß ich auf Deine Veranlaſſung dorthin ge⸗ 
1 warf allein meinen Entſagungsentſchluß um. Später dach te 
ich gar nicht mehr, an nichts, ich liebte nur, bis wieder jener ſchwere, 
Br auch letzte Rampf in mir erwachte. Hätte ich's bis dahin noch 
wißt gewußt, in der Krankheit wäre es mir zur unabweisbaren Ge⸗ 
* 5 geworden, daß von einer Wahl bei uns keine Rede ſein 
lam » wir unauflöslich zufammengehörten. Kam da eine Menſchen⸗ 
Ka . eine äußere Form, in Betracht? Welche Auffaſſung Männer, 
det . allein in der Hauptſtadt, und oft nicht die ſchlechteſten, von 
eiden Po der Ehe, von Liebe und Treue, von den Bezügen der 
davon, Omlechter überhaupt, hegen, — Livia, Du haſt keine Ahnung 
haben; d 5 und überhaupt keine edle Frau kann eine Ahnung davon 
ſelbſt de as iſt ja eben das Ewigweibliche, das uns hinanzieht und 
den ift 3 gröbſten Materialiſten zu Zeiten imponirt. Unter Tauſen 
nur b ue der ein geliebtes Weib, wenn die Umſtände ihn 
8 egünſtigten, nicht ſeiner Leidenſchaft opferte. Freilich würde 
eder ſich hüten, ſelbſt eine Gefahr auf ſich zu nehmen; dieſe trifft, 
wie die volle Verantwortung ſammt all den verhängnißſchweren 
Folgen, ſtets nur das arme Opfer. Ich nahm die Gefahr und Ver 
antwortlichkeit auf mich — trotzte, im Fall der Entdeckung, der 
ſchimpflichſten Strafe, dem bürgerlichen Tode — kannſt, darfſt Du 
mir zürnen, daß ich Dich ſo geliebt? Zwar rechnete ich mit Sicherheit 
darauf, es würde verborgen bleiben; nichts deſto weniger mußte ich 
darauf gefaßt ſein, im Nothfall für mein, für unſer Glück in der 
50 zu büßen, die das Geſetz verhängt. In meinem Gemifien fühlte 
en völlig rein und frei. Die Ceremonie, welche Mann und 
85 vor der Geſellſchaft vereinigt, beſitzt in den Augen jedes 
nkenden und ſittlichen Menſchen nur jo lange Kraft und Weihe, als 
f 8 Eins ſind, Eins zu fein varmögen. Ich war von Anna ge: 
55 1 nach meinem Gefühl rechtsgiltiger geſchieden, als durch 
dieſes ein richterliches Erkenntniß — war es meine Schuld, daß 
15 nicht zu erlangen geweſen? Nein, es war nur mein Unglück. 
dische wegen eines rein formalen Mangels, auf Glück, auf 
V0 e Seligkeit verzichten? Ueber ein ſolches, nur konventionelles 
Vorurtheil — “ 
. Sen ſuhr mit einem Schreckenslaut empor. Nicht feine Beredt⸗ 
und it, ein Geräuſch an der Zimmerthür ließ fie, zugleich ſchützend 
ſchutzſuchend, ihre Arme um ſeinen Hals ſchlingen. 


i — 


Ein Kommiſſar der Kriminalpolizei trat ein, fragte: ob ſie die 
im Fremdenbuch als Frau Baumeiſter Mühlow eingeſchriebene Dame 
und der anweſende Herr ihr Gatte ſei? 

Elimar hatte ſich erhoben; er begriff augenblicklich, um was 
es ſich handelte und rang nach Faſſung. So unerwartet ihm die 
Entdeckung feines, wie er meinte „fogenannten” Verbrechens kam, er 
nur daran gedacht hatte, ſich vor Livia zu rechtfertigen, durfte er ſich 
nicht ſchwach zeigen; es hätte ihn Feigheit gedünkt und Livia war 
ohnehin ſo vernichtet, daß er ſie aufrecht halten mußte. Einfach 
bejahte er die nun an ihn, behufs der Feſtſtellung ſeiner Identität, 
gerichteten Fragen. 

„Wiſſen Sie es, daß Baumeiſter Mühlow hier verheirathet iſt?“ 
ſetzte der Beamte ſein Verhör gegen ſie fort. 

Sie neigte, eines Lautes unfähig, bejahend den Kopf. 

„Wußten Sie es bereits, als Sie ſich mit ihm verheiratheten?“ 
85 „Nein — ſie erfuhr es eben erſt“, nahm er ſtatt ihrer das 

ort. 

„Ja, ich wußte es!“ ſagte fie jedoch beſtimmt. „Er lügt, um 
mich zu entſchuldigen, ich will aber ſein Loos theilen, wie ich ſeine 
Schuld theile.“ Feſt ſchmiegte fie ih an ihn. Seiner Gefahr 
gegenüber kam das volle Bewußtſein ihrer Zuſammengehörigkeit bei 
ihr zum Durchbruch, verſchwand Alles, was ſich zwiſchen ihnen auf⸗ 
gethürmt hatte. 

Allein ſie durfte darum nicht, wie ſie in ihrer Unkenntniß des 
Gerichtsverfahrens gemeint, ſein Gefängniß theilen und das ließ die 
eben erwachte Regung von Thatkraft wieder erſterben. 

Obſchon voll Verzweiflung darüber, daß auch ſie verhaftet wurde, 
ſchloß er fie doch mit dankbarem Entzücken in ſeine Arme. Eine 
fernere Ausſprache ward ihnen freilich nicht vergönnt, nicht einmal 
ein herzlicher Abſchied. Er konnte ihr nur ermuthigend zurufen: 

„Trotzdem und Allem, was kommen mag, Livia — ob Geſetz und 
Sitte mich auch verdammen, Du warſt, biſt und bleibſt immer — 
mit Recht — in Ehren — mein Weib!“ Aber es klang wie aus 
weiter Ferne an ihr Ohr und als ſie nun in dem Wagen ſich befand, 
der ſie in jene düſteren Mauern brachte, die ſchon ſo viel Elend um⸗ 
ſchloſſen haben, überwältigte fie völlig das Entſetzliche, das fo plötzlich 
auf fie eingeſtürmt war, verlor fie die Beſinnung. 


V. 


Frau Anna und ihre Mutter hatten eben dem Rechtsgelehrten 
auseinandergeſetzt: nachdem Mühlow jetzt monatelang von Berlin 
fern geweſen, was der Arzt freilich für ſeine Geſundheit nothwendig 
erklärt und nur inſofern unrecht von ihm, daß er ſeine Frau nicht ins 
Bad mitgenommen, habe er ſich Chambregarnie eingemiethet und 
Anna, um ſie zur gerichtlichen Trennung zu vermögen, in pekuniärer 
Hinſicht ſehr glänzende Verſprechungen gemacht. Dieſe letzteren 
erregten, beſonders bei der Mutter, Argwohn; gewiß hatte er entweder 
eine reiche Erbſchaft gethan oder in irgend einer Lotterie das große 
Loos gewonnen; ſie fand es unverzeihlich, ſeine Frau mit einem 
Theil dieſes Geldes abfinden zu wollen, ſtatt ihr, wie ſich's gebührte, 
das Ganze zuzuwenden. Beide wünſchten zu wiſſen, ob es kein Mittel 
gäbe, den halsſtarrigen Ehemann zu ſeiner Pflicht zurückzuführen. 
„Wenn eine Frau dem Manne fortläuft, kann er ſie durch die 
Polizei zurückholen laſſen — haben wir Frauen dem Manne gegenüber 
denn nicht daſſelbe Recht?“ fragte die junge Frau mit ihrer aller⸗ 
liebſten Naivetät. 


Da brachte die Dienerin das Billet mit der Bemerkung, die 
fremde Dame, die den Herrn zu ſprechen verlangt und ſich ſehr 
ſonderbar benommen, habe es verloren. Natürlich erbrach ſie es 
begierig, obgleich oder weil es an ihren Gatten adreſſirt war, reichte 
dann, nach einem lauten Jammerruf in eine Thränenfluth aus⸗ 
brechend, dem Anwalt die Karte. Die eine Seite enthielt lithogra⸗ 
phirt den Namen: „Livia Moſer“, dem mit klarer, zierlicher Hand⸗ 
ſchrift „verehelichte Mühlow“ hinzugefügt worden; darunter, doch 
flüchtig, das heutige Datum und der Name des Hotels. Auf der 
anderen Seite, gleichfalls ſehr flüchtig hingeworfen! „Geliebter 
Elimar! Fürchtend, Du ſeieſt krank, konnte ich nicht daheim bleiben 
— vergieb Deiner L.“ — — 


Als der erſte Sturm ihrer Entrüftung vorüber, ihr Gatte, wie 
die ihm widerrechtlich Angetraute, im Gefängniß war, da reute es 
Anna, daß ſie die abſcheuliche Geſchichte nicht lieber im Stillen abge⸗ 
macht, den Skandal eines ſolchen Prozeſſes auch über ſich gebracht 
hatte. Allein das war nun nicht mehr zu ändern und der Mann, 
der ihr nicht allein treulos geworden, ſondern fogar die unbegreifliche 
Thorheit begangen hatte, gegen dieſen Paragraphen des Strafgeſetz⸗ 
buches zu verſtoßen, verdiente auch ihr Mitleid nicht. Wohl aber 
erregte ſie ſelbſt, die ſo ſchmählich in ihren Rechten Gekränkte, in den 
weiteſten Kreiſen die allgemeinſte Theilnahme, was ſie einigermaßen 
tröſtete über die ihr widerfahrene Unbill, wie über die Schmach, welche 
der Ehrvergeſſene, indem er ſeinen Namen brandmarkte, auch auf ſie, 
die Unſchuldige, geladen. 

Die zweite Frau Mühlow bemitleidete man ſelbſtverſtändlich 
nicht, be⸗ und verurtheilte ſie vielmehr ſehr hart, fand beſonders 
in ihrem Eingeſtändniß der Mitſchuld eine aller Weiblichkeit hohn⸗ 
ſprechende Frechheit. Ihr war dieſe Verdammung freilich ſo gleich⸗ 
giltig, wie andererſeits auch die regſte Theilnahme ſie nicht im 
Mindeſten wohlthuend berührt hätte; mechaniſch that ſie, was ihr ge⸗ 
heißen ward, ſaß dann jedoch, ſtarr vor ſich hinblickend, regungslos 
da. Nur wenn ſie vor den Unterſuchungsrichter geführt wurde, zeigte 
es ſich, daß ſie nicht geiſtesſtumpf geworden. Einfach und würdig 
beantwortete ſie die ihr vorgelegten Fragen, wenn ſie meinte, Elimar's 
Schuld damit zu verringern, ſchwieg jedoch, wenn hierzu keine Ausſicht 
vorhanden. 

Im Laufe der Unterſuchung gewann man die Ueberzeugung, ihre 
Angabe der Mitwiſſenſchaft, alſo Mitſchuld des Verbrechens, ſei nur 
von dem Wunſche, Mühlow's Gefängniß zu theilen, eingegeben und 
entließ ſie der Haft, die lange genug gewährt, um, im Verein mit der 
Seelenqual, ihre Geſundheit zu zerrütten. Sie beachtete es nicht; ihr 
Daſein ſchien ihr ſo befleckt und zerbrochen, daß ſie weder leben 
konnte, noch wollte, doch tödten mochte ſie ſich um Elimar's willen 
nicht. Widerſtandslos ergab ſie ſich dieſem Geiſt und Körper zerſtö⸗ 
renden verzweiflungsvollen Dahinbrüten, verſenkte ſich ſogar, jeden 
zerſtreuenden, ermuthigenden Gedanken abweiſend, mit Begierde in 
daſſelbe. Als ſie dann endlich erfuhr, daß der Tag der öffentlichen 
Hauptverhandlung feſtgeſetzt ſei, wich das dumpfe Grübeln plötzlich der 
wildeſten Raſerei, brach fie auch phyſiſch zuſammen und mußte nach 
einem Krankenhauſe gebracht werden. 

Mühlow hatte ſeine Verfehlung wider das Strafgeſetz nicht zu 
mildern verſucht. Das, was er für ſeine Rechtfertigung hielt, über⸗ 
zeugte die Richter doch nicht und Anna in ſeiner Vertheidigung zu 
beſchuldigen, widerſtrebte ihm; zudem hätte das auch nichts genützt. 
Was ihr zur Laſt gelegt werden konnte, waren ſo allgemeine weibliche 
Schwächen und Mängel, daß ſie von der großen Mehrheit nicht allein 
ſehr natürlich, ſondern oft ſogar anziehend gefunden werden; daß 
Mütter und Erzieher ſich faſt ſyſtematiſch zu bemühen ſcheinen, ſie 
ihren Töchtern und Zöglingen einzuimpfen. Jedenfalls bildeten die⸗ 
ſelben kein geſetzliches Motiv der Scheidung und noch weniger einen 
Milderungsgrund für ſein Verbrechen, das bei ſeiner hohen Bildung 
und Begabung noch viel ſtrafwürdiger, als wäre es von einem rohen 
Menſchen begangen. „Wenn Zwei daſſelbe thun, iſt es nie daſſelbe“, 
gilt nicht als Entſchuldigung vor dem Geſetz; es iſt auch nicht Sache 
des Richters, Geſchehenes pſychologiſch zu erklären, ſondern nur nach 
dem Buchſtaben des betreffenden Paragraphen das Strafmaß feſtzu⸗ 
ſtellen. Er wurde zu zwei Jahr Zuchthaus verurtheilt. 

Anna äußerte den Wunſch, ihn zu ſprechen; ſie hatte das Be⸗ 
dürfniß, ſich mit ihm auszuſöhnen. Er ließ jedoch nur den Knaben 
zu ſich kommen, ihr aber ſagen: daß eine Scene ihn nicht wohlthuend 
berühren würde; ſeine Verurtheilung habe ihren Zorn hoffentlich 
verlöſcht und ihr die Genugthuung gegeben, die ſie für erforderlich 
gehalten. Wenn ſie ihm eine letzte Liebe erweiſen, die einzige Be⸗ 
friedigungYgewähren wolle, die in ihren Kräften ſtehe, dann möge fie 
Livig den Kleinen überlaſſen; das wäre für fie zugleich eine Erleichte⸗ 
rung, wenn nicht eine Wohlthat. 
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Dieſe Zumuthung kränkte und erzürnte Anna faſt eben ſo 
ſehr, wie einſt die, ſich von ihm ſcheiden zu laſſen. Unter Thränen⸗ 
ſtrömen ſchwur ſie, das Kind lieber vor ihren Augen ſterben zu 
ſehen, als es dieſer Perſon auszuantworten, die ihr das Herz ihres 
ſonſt ſo trefflichen Mannes geraubt, ihn in Verbrechen und Schande 
A habe und noch jetzt einen ſo unſeligen Einfluß auf ihn 
ausübe. 


Vor ſeiner Abführung in die Strafanſtalt erbat und erhielt er 


die Vergünſtigung, Livia zu ſehen, die eben das Krankenlager ver⸗ 
laſſen hatte. Welch unſäglich trauriges Wiederſehen! und dennoch, 
welch unausſprechliche Wohlthat für Beide, für ſie aber noch unendlich 
mehr, als für ihn, denn es bewahrte ſie vor dem Zurückſinken in 


die frühere Apathie, es gab ſie, das Dunkel ihrer Seele lichtend, dem 


Leben wieder! 
Unerſchütterlich hatte Elimar darauf beharrt, daß er, obſchon 


ae 


A 


wider Geſetz und Sitte verftoßend, in feinem Rechte geweſen ſei. Erſt 


als er ſah, welche Verheerung dieſe wenigen Monate in Livia ange⸗ 
richtet, überkam ihn ein heißes Reuegefühl. Wenn er ſich damals, bei 
der erſten Begegnung, überwunden hätte, von ſeiner Frau zu ſprechen, 
wäre ihr das Alles erſpart geblieben! 

Sie war beſtändig von dem furchtbaren Bewußtſein gemartert 
worden, ihn zum Verbrechen veranlaßt, und ſein Leben vernichtet zu 
haben. Ihre erſten Worte waren daher eine gegenſeitige Bitte um 
Verzeihung. Als ſich dann aber Beide umſchlungen hielten, wie um 
einander nimmer zu laſſen, zerrann das Schuldgefühl und die Reue. 
Sie fühlten, daß Jeder von ihnen weder dem Andern etwas abzu⸗ 
bitten, noch ſich ſelber etwas vorzuwerfen habe, daß es nichts, gar 
nichts gäbe, was in Betracht komme gegen ihre Liebe und empfanden 

nur Befriedigung und Glückſeligkeit. Wende Deine Augen ab von 
dieſen Zeilen, die Dir ein Gräuel ſein müſſen, fromme Seele! 
Männer find an und für ſich ſündige Weſen, doch auch Livia war ſo 
tugendvergeſſen, daß die geheiligte Sitte, welche dem Manne nur 
ein — ungeſchiedenes — Weib zu haben geſtattet, ihr nun eben ſo 
wenig galt, wie ihm; daß ſie, ſtatt ſich ſchaudernd abzuwenden von 
dem Frevler wider ſtaatliches und chriſtliches Geſetz, ſich weder in 
ihrem Gewiſſen beſchwert, noch in ihrem Stolz gedemüthigt fühlte und 
keine andere Pflicht kannte, als die, ihn zu lieben — mit allen Kräften 
ihres Weſens ihn zu lieben! 5 

„Laß uns miteinander ſterben!“ flüſterte fie endlich. „Gleich, 
da wir uns doch nicht wiederſehen dürfen vor Deiner — Deiner 
Abreiſe.“ 

Beſchwichtigend küßte er ihre heißen Augenlider. „Du meinſt, 
ich werde dieſe Strafe nicht auf mich nehmen wollen und können? 
Darin irrſt Du, liebes Herz. Der Feigheit, mir den Tod zu geben, 
mache ich mich nicht ſchuldig, wenigſtens nicht, fo lange Du lebſt, 
ich die Hoffnung der Wiedervereinigung mit Dir habe. Vollkommen 
weiß ich, was meiner wartet — daß es oft nahezu unerträglich ſein 
wird, allein ich werde es muthig, ſogar mit Stolz, ertragen. So 
wenig ich die Angemeſſenheit dieſer Strafe für einen Fall, wie den 
meinigen, anerkenne — ich bin nicht in der Lage, darum zu rechten 
und das Geſetz beſteht; ich büße nicht meine Schuld, ſondern das 
erregte Aergerniß durch ein Martyrium, deſſen ich mich nicht zu 
ſchämen habe, das aufgeklärtere Zeiten nicht kennen werden.“ 

Nun war Livia vor ihm niedergekniet, küßte reuig feine Hände. 
Wie tief beſchämte er ſie, wie frevelhaft erſchien ihr die widerſtands⸗ 
loſe Hingabe an die Verzweiflung, deren ſie ſich ſchuldig gemacht! 
Und mit welch' anbetender Liebe ſchaute fie zu ihm empor, wie ftolg 
war ſie auf ihn, den man ſchmählich aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen, 
in bürgerlicher Hinſicht getödtet hatte! 

Er zog ſie empor an den Platz, den kein Urtheil der Welt oder 
Juſtiz ihr rauben konnte —: an ſein Herz. 

„Und Du wirſt endlich frei werden, Elimar!“ rief ſie faſt 
jubelnd. „Wohl werden uns die Stunden nicht vorüberfliegen, wie im 
Glück, fie werden mite entſetzlicher Langſamkeit dahinſchleichen, aber fie 
entſchwinden endlich doch und —“ 

„Wir finden uns wieder, um uns dann nie zu trennen! Das 
wußte ich ja und war darum fo gefaßt. — Darum, und weil mein 
Gewiſſen mich freiſpricht. Die Ehe iſt etwas ſo Heiliges, die Mono⸗ 
gamie fo ſehr Forderung der Sittlichkeit und der Menſchenwürde, 
daß der Frevler gegen beide nie hart genug geſtraft werden kann. 
Aber ich habe dagegen nicht gefrevelt! Je höher und heiliger man 
die Ehe hält, um fo weniger darf man gezwungen werden, dorrin zu 
verharren, wenn fie nicht beſteht, die innige Gemeinſchaft der Herzen 
fehlt. Wie lange bin ich geſchieden — von Anbeginn! Mir iſt die 
förmliche Trennung vom moraliſchen Standpunkt aus etwas an ſich 
Unweſentliches, über das ich mich um ſo mehr hinwegſetzen konnte, ja 
mußte, als ich jene nicht zu erlangen vermochte und mir kein ehren⸗ 


— 
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haftes Mittel zu Gebote ſtand, die Frau von ihrer Weigerung 
abzubringen. Mein Fehl iſt nur eine Anticipation, die ich uns 
Beiden, vornämlich aber Dir, ſchuldig war. Du durfteſt nicht beun⸗ 
ruhigt werden durch den Gedanken: dein Herz einem Mann hin⸗ 
gegeben zu haben, an den eine Andere noch formale Anſprüche beſaß; 
es hätte Deinen Frieden zu ſehr getrübt. Daß Du es dennoch er⸗ 
fahren mußteſt, iſt hart genug — auch für mich! Nun aber biſt Du 


mein, vermag uns auch das nicht mehr zu trennen. Und ſie wird 
jetzt die Scheidung ſelbſt beantragen. Wir gehen nach Amerika, wohin 
ich auch, ohne dieſe zufällige Entdeckung —“ ; 
In ihr wallte wieder die Reue darüber auf, daß fie fein Unglück 
herbeigeführt. Ein Aufſchwung, der ſelbſt über das eigne Schuldbe⸗ 
mwußtfein erhebt, währt doch nicht lange. 
(Schluß folgt.) 


Die Vogelfauna von ofen. 


Eine ornithologiſche Stine. 


Selten nur und in vereinzelten Exemplaren haben wir Gelegen⸗ 
beit in nächſter Nähe Poſens einen Vogel zu beobachten, welcher, in 
andern Gegenden ungemein häufig, uns namentlich in »Frankreich 
während des Feldzuges durch ſeine preußiſche Tracht — Schwarz⸗ 

eiß — erfreute: die Elſter. Wir brauchen darüber nicht zu trauern; 
enn ſie iſt ein arger Räuber, der wie auch der Häher und der 
ürger die Bruten zahlreicher kleiner Vögel zerſlört. Sagt man doch 
ſelbſt der ſogenannten Blaumeiſe, einem anderen unſerer kleinen ge⸗ 
fiederten Wintergäſte, nach, daß ſie in der Noth und von Hunger ge⸗ 
trieben wohl einen noch kleineren und ſchwächeren Vogel überwältige 
und ihm das Gehirn aushacke; mindeſtens ſind ſolche Vorgänge in 
Volieren oder Vogelſtällen mit gemiſchter Bevölkerung ſchon beobachtet 
worden. Man ſieht hieran recht, wie wenig ſcharf ſich der Begriff 
„Raubvogel“ begrenzen läßt — unter den eigentlichen Raubvögeln giebt 
es nicht wenige, welche ihres Gleichen, d. h. den übrigen Vogelarten 
weit weniger gefährlich find, — als die eben genannten. Der Thurm⸗ oder 
Büttelſalke z. B., auch ein Bewohner unſerer Stadt — er niſtet beiſpielweiſe 
jeden Sommer auf den Thürmen der Bernhardiner⸗ und Franziskaner⸗ 
Kirche, auch auf dem Rathhausthurm und dem Thurm des Regie⸗ 
rungsgebäudes, und belebt mit feinem hellen Ruf und feinem zierlichen 
{ luge die Luftregton über und — iſt gegen die meiſten anderen Vögel 
üußerſt friedlich geſinnt. Nicht ſelten findet man ſein Neſt dicht neben 
dem der Taube, welche ſich nicht im mindeſten vor ihm ſcheut; er lebt 
meiſt von Feldmäuſen, über denen man ihn auf unſeren Fluren wohl 
rütteln und dann herabſchießen ſieht, kleine Vögel aber ſchlägt er nur 
ganz ausnahmsweiſe; dieſem iſt 3. B. der Sperber und der Lerchenfall, 
der kleinſte und zierlichſte aller Falken, zugleich auch der ſchnellſte, ſo 
ſchnell, daß er hie und da ſogar wohl eine Schwalbe zu erhaſchen 
vermag, bei weitem gefährlicher, faft mit Gedankenſchnelle ſah ich 
einmal auf dem ſogenannten Schilling einen Lerchenfalken mitten in 
einer großen Schaar von Menſchen, die an den Tiſchen zerſtreut 
Fe en, unter eine Schaar von Sperlingen ſtoßen. Eilig ſtoben dieſe 
Stamender; der ganze Vorgang verlief ſo ſchnell, daß ich nicht im 
erhaſch war, genau zu fehen, ob der kleine flinke Räuber feine Beute 
lichſten oder verfehlt hatte. Einer der gewaltthätigſtſen und gefähr⸗ 
6 pg gefiederten Räuber unſerer Gegend iſt vielmehr der Kolkrabe, 
deutende r, auch im Fluge nicht ſchwer zu erkennen — an der be⸗ 
Flügel en Größe, dem abgerundeten Schwanz und den mächtigen 
bal deln — in der Nähe an dem wie bei den eigentlichen Raubvögeln 
enartig übergebogenen Oberſchnabel. Er niſtet z. B. im Eichwalde 
zwar nicht in großer Zahl; denn ſehr häufig iſt er nirgends, doch 
babe ich ihrer ſchon 4 zugleich über unſere Stadt dahin ziehen ſehen. 
Er greift kühn weit größere Vögel an, als er ſelber if, auch Raub⸗ 
vögel; ich ſelber habe einmal auf dem Wege nach dem Eichwald einen 
ampf angeſehen zwiſchen einem mächtigen alten Kolkraben und einem 
Storch. Der letztere, welcher irgend eine Beute im Schnabel trug, 
welche, ließ ſich in der Entfernung nicht erkennen, befand ſich auf 
eiliger Flucht; der Rabe aber jagte ihm nach, ſtieß förmlich ab und 
zu auf ſeinen viel größeren Gegner und ſuchte ihn zu zwingen, ſeine 
Beute fahren zu laſſen. Wie der Kampf endete, konnte ich leider nicht 
ſehen, da das kämpfende Paar hinter den Bäumen des Eichwaldes 
entſchwand. 


Auch in der nächſten Umgebung unſerer Stadt iſt bei freundlichem 
Wetter viel Hübſches zu ſehen. Wenn auch, ſeitdem die vielen Schienen⸗ 
— 7 dieſelbe umklammern und das lebhafte Eiſenbahngetriebe bei 

acht und Tag nicht zur Ruhe kommt, vor dem Spaziergänger kaum 
noch mit knarrendem Flügelſchlage etwa ein Volk Rebhühner auffteht 
Fan auch wenigſtens ein einzelnes Exemplar einer ſchon zerſpreugten 
ette, ſo iſt doch z. B. in den Glacis unſerer Feſtung das gefiederte 


Leben auch im Winter keines weges erſtorben; zwar eines Zaunkönigs, 


der etwa das Dickicht durchſchlüpft, werden nur wenige anſichtig wer⸗ 
eu, ſeldſt wenn fie bei hellem Wetter auch feine muntere Weiſe hören, 
eilich in vielen Fällen ohne zu erkennen, wer der Sänger iſt. 


II. 


Aber verſchiedene Finken, Kleiber und Meiſenarten treiben dort in den 
Bäumen, natürlich auch in unſeren größeren Gärten den ganzen 
Winter ihr Weſen und ſuchen Bäume und Sträucher nach den übrig 
gebliebenen Samenkörnern oder nach den Eiern von Inſekten ab. Aller⸗ 
dings in dichten Schwärmen, wie dies wohl in anderen Gegenden 
beobachtet wird, nicht ſelten unter Führung eines Spechtes ſehen wir 
bei uns dieſe zierlichen Thiere gerade nicht umherſchweifen; aber einen 
einzelnen Specht ohne größere Begleitung, — es war der ſog. Bunt 
ſpecht — habe ich im Glacis zwiſchen dem Berliner- und Königs⸗Thor 
einmal über eine Viertelſtunde beobachtet; das hübſche Thierchen war 
gar nicht ſcheu, flog ohne mich ſonderlich zu beachten, emſig hämmernd 
von Baum zu Baum, bis er endlich meinen Blicken entſchwand. 

Indeſſen der Winter dauert ja nicht immer — und lange, ehe der 
Frühling mit Knospen und Blüthen deutlich erkennbar ſelber bei uns ein⸗ 
sieht, wird er uns angekündigt durch feine gefiederten Boten. Schon Ende 
Februar, namentlich in milden Jahren, ſpäteſtens in den erſten Tagen 
des März fangen unſere Wandervögel an, aus dem Süden in ihre 
nordiſche Heimath zurückzukehren; denn ihre Heimath iſt doch bei 
uns — bei uns niſten und brüten, bei uns ſingen ſie. Manche wan⸗ 
dern einzeln — andere in großen Schagren — einige bei Tage, andere 
nur in der Nacht, ſolche namentlich, die am Tage mühſam ihre 
Nahrung ſuchen müſſen; bei manchen, den Nachtigallen z. B. kommen 
zuerſt die Männchen, in etwa 8 Tagen ſpäter erſt die Weibchen. 
Manche rücken langſam ſtreifend immer weiter nach Norden oder Nord⸗ 
oſten, andere erreichen binnnen wenigen Tagen, ja ſelbſt in einer Reihe 
von Stunden ununterbrochenen Fliegens, die Thurmſchwalbe (eypselus 
apus) z. Z., die in den Sommermonaten in großer Zahl mit hellem 
Ruf die Lüfte wie auch die Stadt durchſtreift, ihre nordiſche Heimath; 
aber alle ohne Ausnahme kommen feſtlich geſchmückt in ihrem Früh⸗ 
lingsgewand, ihrem Hochzeitskleide. Schon in den letzten Tagen des 
Februar in milden Wintern beginnt das neue Leben ſich zu zeigen, es 
ſteigert ſich mit jedem Tage. Freilich, wenn etwa nach einer Reihe 
ſonniger Frühlingstage noch einmal ein ſcharfer Nachwinter eintritt, 
müſſen unſere kleinen geftederten Gäſte nicht ſelten Zeiten ſchmerzlicher 
Entbehrung, bitterer Noth durchleben, gar mancher muß auch ſeine 
vorzeitigen Frühlingshoffnungen mit dem Tode büßen. Sobald aber 
das Wetter milder wird, folgt eine Schaar von Wandervözeln der 
andern den ganzen März und April hindurch, bis im Beginn des 
Mai die ganze Geſellſchaft wieder beiſammen und das Konzert der 
zahlreichen verſchiedenen Sänger vollſtimmig um uns erſchallt. 

Freilich auch dieſer Reichthum hat gegen frühere Zeiten in be⸗ 
dauerlicher Weiſe abgenommen und iſt trotz aller Geſetze zum Schutze 
der nützlichen Vögel in langſamer aber ſicherer Abnahme begriffen. 
Das unverſtändige Eingreifen des Menſchen, das maſſenhafte Weg⸗ 
fangen der kleinen Vögel, namentlich in Italien, wo ſie zu Hundert⸗ 
Tauſenden ohne Unterſchied der Arten gegeſſen werden, aber leider 
auch bei uns, (ift es doch in der Gegend von Leipzig und Merſeburg 
eine Art Jagdvergnügen der Damen auf dem Lande, die unter 
dem Strich gefangene Lerchen — zu Hunderten und Tauſenden mit 
eigener zarter Hand die Köpfe einzudrücken, um ſie dann zum Ver⸗ 
ſpeiſen als leipziger Lerchen auf den Markt zu ſenden). Dieſelben 
Lerchen, die uns als die erſten weithin hörbaren Frühlingsboten mit 
am meiſten erfreuen. — Ferner die Beſeitigung paſſender Niſtſtätten, 
die durch künſtliche doch nicht völlig erſetzt werden können, das Fort⸗ 
ſchaffen alter Bänme mit Aſtlöchern, wie ihrer die ſogenannten Höhlen⸗ 
brüter bedürfen, kleiner Gebüſche und dichter Geſträuche in den Feld⸗ 
marken — endlich in letzter Zeit auch die Mode, Damenhüte mit den 
Federn, namentlich den bunten Federn unſerer kleinen Singvögel zu 
ſchmücken — Das Alles hat in weit höherem Grade als das Ein» 
greifen der Neſtplünderer unter den kleineren und größeren Raub⸗ 
thieren unſern Reichthum an gefiederten Sängern vermindert. 

Bis jetzt iſt dieſer indeſſen in und um Poſen noch immer bedeu⸗ 
tend genug, um ſich ſeiner von Herzen freuen zu können; wenngleich 
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auch hier die flete Zunahme des Eiſenbahngeräuſches nicht anders als 
ſtörend hat eingreifen können. Bevor z. B. die ſogenannte Domini⸗ 
kanerwieſe von der Poſen⸗Bromberg⸗Thorner Bahn durchſchnitten 
wurde, hörte ich aus meiner Wohnung faſt an jedem Sonnabend das 
eintönige Schnarren des ſogenannten Wieſenſchnarchers oder Wachtel⸗ 
königs herüber ſchallen. Seitdem indeſſen jene Bahn die genannte 
Wieſe durchſchneidet, iſt der Ruf verſtummt und der Vogel ver⸗ 
ſchwunden. Wer auf einem Spaziergang dem Wirſehach entlang nach 
Urbanowo und Solacz zu beſonderes Glück hat, der kann auch wohl 
einmal einen Eisvogel zu Geſicht bekommen, dieſen prachtvollſten unter 
unſeren kleineren einheimiſchen Vögeln mit ſeinem blau und grünen 
metalliſchem Farbenglanz. Bei einem ſpät abendlichen oder nächtlichen 
Spaziergang durch die kleinen Wäldchen bei Solacz läßt ſich auch das 
Nachtgeflügel hören, da ſtreicht die Eule leiſen Fluges, da läßt ſich 
das eigenthümliche Schnurren der Nachtſchwalbe und der Bekaſſine 
hören; zu ſehen iſt natürlich wenig. 

Weit lohnender noch iſt indeſſen für den Freund der Vögel ein 
ſtiler Aufenthalt in früher Morgenſtunde etwa auf dem Garniſon⸗ 
kirchhof; nur iſt es nothwendig, daß der Beobachter ſich wo möglich 
jeder auch der geringſten Bewegung enthalte, er wird dann bald von den 
kleinen gefiederten Geſchöpfen kaum noch beachtet. Sie fliegen hin und 
wieder, ſuchen ihre Nahrung, bekämpfen ſich auch gegenſeitig und ſingen 
im vollen Chor, ohne ſich gegenſeitig um einander zu kümmern oder 
auch zu flören, ihre fo verſchiedenartigen Strophen. Auch die Hecken⸗ 
braunelle — das Schwerplättchen — hie und da ein Blaukehlchen 
machen ſich bemerklich. Rothkehlchen, Rothſchwänzchen, Zeiſig, Hänfling 
habe ich in nächſter Nähe der Stadt wenig over gar nicht geſehen 
und gehört, ſo oft ſie ſonſt genannt werden; ſie lieben doch mehr die 
ländliche Stille und Einſamkeit, oder gar den Wald; — auch ein 
anderer Vogel, der in unſerer Poeſie eine nicht geringe Rolle ſpielt, 
die Singdroſſel oder Amſel — habe ich hier noch nicht beobachtet. Sie 
wird uns durch die eben genannten hinreichend erſetzt. Am zutrau⸗ 
lichſten unter unſeren Singvögeln verhält ſich dem Menſchen gegen⸗ 
über der Finke, zugleich derjenige, der entſchieden unter allen, die 
Nachtigall nicht ausgenommen, die begeiſtertſten und opferwilligſten 
Pfleger und Liebhaber gefunden hat. Es ift bekannt, wie namentlich 
früher, zum Theil auch jetzt noch, in Thüringen auch im Harz — von 
armen Leuten für den Beſitz eines ſchön und kräftig ſchlagenden Finken 
wahrhaft unglaubliche Opfer gebracht, ja um dieſes Beſitzes willen 
Verbrechen gegen das Eigenthum begangen wurden. Es giebt eine 
vollſtändige Finkenliteratur — und der Reichthum von Benennungen 
für die verſchiedenen Arten von Finkenſchlägern iſt ſehr beträchtlich. 
In der That iſt der Buchfink ein ſchöner kräftiger ſtattlicher Vogel, in 
manchen unſerer öffentlichen Gärten, dem Schilling, Bartholdshof, 
auch in dem Reſtaurationslokal des Eichwaldes erſcheint er nicht ſelten 
zwiſchen ſeinen Vettern, den Spatzen und nimmt unter oder auch auf 
den Tiſchen gern an den Spenden der Gäſte Theil. Ich ſelbſt erfreue 
mich eines ſpeziellen Bekannten unter ihnen — ob die Bekanntſchaft 
gegenſeitig iſt, vermag ich freilich nicht zu ſagen — der ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren in jedem Frühling bis tief in den Sommer hinein 
auf einem und demſelben Baume vor meinen Fenſtern ſeinen friſchen 
kräftigen Schlag ertönen zu laſſen pflegt. 

Eigenthümlich für unſere Stadt und ihre Umgebung — ich möchte 
ſagen charakteriſtiſch für dieſelbe iſt aber ihr Reichthum an Nachti⸗ 
gallen. Ob auch Sproſſer unter ihnen ſich finden, wage ich nicht mit 
völliger Sicherheit zu entſcheiden. Beſonders das Glacis um das 
Kernwerk herum, namentlich der Abhang an der Dominikanerwieſe 
und der Poſen Gneſener Bahn — ſowie die Strecke an der Warthe 
entlang zwiſchen dem Waſſerthor und dem Schilling iſt im Frühſommer 
dicht von Nachtigallen bevölkert. Man kann ihrer oft 6, 7 auch 8 zu 
gleicher Zeit ſchlagen hören. Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn 
ich über den Schmelz, die Fülle, den Wohllaut des Nachtigallge⸗ 
ſanges noch ein Wort verlieren wollte; er iſt für die Nachtigallen ſelbſt, 
wie die Stimme der übrigen Vögel, Lockruf und Kampfruf, Lockruf 
für die Weibchen derſelben Art, Kampfruf gegenüber etwa in der Nähe 
befindlichen Männchen, die Nachtigall grenzt durch ihren Geſang gegen⸗ 
über anderen Nachtigallenpärchen ihr Neſtrevier ab, wie denn unſere 
beſten Sänger durchweg ſolche ſind, welche in ihrer äußeren Erſchei⸗ 
nung unſcheinbar ſonſt im Verborgenen leben — und nur zur Nift- 
und Brütezeit ſich hörbar machen. Die übrigen Vögel achten natürlich 
nicht im mindeſten auf den Geſang der Nachtigall, ſondern pfeifen 
und zwitſchern ihre Strophen munter dazwiſchen. 

Es koſtet mich einige Ueberwindung auf die Lebensäußerung des 
Vogels, die wir Geſang nennen, nicht ausführlicher einzugehen, na⸗ 
mentlich den Darlegungen folgend, die einer der erſten, wenn auch 
gerade nicht populärſten Ornithologen der Gegenwart, der Profeſſo 
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der Zoologie an der Forſt⸗Akademie zu Neuſtadt⸗Eberswalde, Dr. Altum, 
in ſeiner Schrift „Der Vogel und ſein Leben“ veröffentlicht hat — 
einer Schrift, in welcher der Forſcher mit ſiegenden Gründen ausführt, 
wie der Vogel niemals in menſchlicher Weiſe, nach eigener Einſicht oder 
Beurtheilung, ſondern geleitet von einer höheren Macht, einem höheren 
über ihm ſtehenden Geſetz, der zwingenden Naturnothwendigkeit, ſein 
Thun und Laſſen geſtaltet und einrichtet. So ſingt auch der Vogel 
nicht zu ſeinem oder anderer Vögel Vergnügen, er muß eben ſingen zu 
gewiſſen Zeiten, namentlich in der Niſt⸗ und Brütezeit und ſein Ge⸗ 
fang dient ganz beſtimmten Zwecken in feinem Geſammtleben. Für 
den Menſchen ſteht die Sache allerdings anders, für ihn gewinnt Ges 7 
fang und Erſcheinung des Vogels ein beachtenswerthes äſthetiſches 

Intereſſe; jede Landſchaft wird durch die fie bewohnenden Vögel in 
hohem Grade belebt und verſchönert. 

Den Genuß, das bunte Leben der Vogelwelt zu belauſchen, kann 
ſich jeder von uns leicht verſchaffen. Wir können ſchon auf dem Wege 
nach dem Eichwald zu das Leben der Pieper und der überaus zierlichen 
Bachſtelzen beobachten, oder der Störche, von denen ein Pärchen wenig⸗ 
ſtens bis zum letzten Brande auf einem Dache in dem Dorfe Oberwilda 
niſtete. Wir können im Eichwald ſelbſt die Häher ſchreien oder die 
Wildtaube girren hören, ſowie einen großen Theil ver Poſener Vogel⸗ 
faung auf dem Spaziergange beobachten. 

Ich bin zufrieden, wenn es mir gelänge nach dem Wort des 
Herrn: „Sehet die Vögel unter dem Himmel an“, in höherem Maße 
die Aufmerkſamkeit auf ein Lebensgebiet der Schöpfung zu lenken, 
welches, wenn auch nicht in höherem Grade, aber doch in verſtänd⸗ 
licherer Sprache als manches andere, die Weisheit, Macht und Güte 
Gottes uns verkündigt. Nicht umſonſt werden wir doch erinnert: 
Frage doch das Vieh, das wird Dir's lehren, und die Vögel unter 
dem Himmel, die werden Dir's ſagen! Die altchriſtliche Kunſt ftelli 
den Herrn dar in dem Bilde des Pelikans, der, wie man glaubte, mil 
feinem eigenen Blut feine Jungen nähre, eine Borfielung, die aller? 
dings der Wirklichkeit nicht entfpricht. Als ein Bild friſcheſter Le⸗ 
benskraft wird der Adler geprieſen, denn es heißt bei dem Propheten: 
Die auf den Herrn harren kriezen neue Kraft, daß fie auffahren mit 
Flügeln wie Adler — und auch in den Strafreden des Herrn finden 
fie ihre Stelle — wo ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler.— 
König David weiß keinen paſſenderen Ausdruck für das Gefühl der 
Sicherheit und Bergung unter Gottes Schutz als das bekannte Pialm 
wort: Denn der Vogel hat ein Haus gefunden und die Schwalbe ihr 
Neſt; und auch der Herr geht von einer ähnlichen Empfindung aus 
wenn er ſpricht: Die Füchſe haben Gruben und die Vögel unter dem 
Himmel haben Neſter; aber des Menſchen Sohn hat nicht, da Er 
ſein Haupt hinlege! O wer hat nicht ſchon mit einem gewiſſen Gefühl 
des Neides oder doch einer gewiſſen Sehnſucht einen Vogel fo dahin: 
ſchweben oder einen größeren Raubvogel ohne Flügelſchlag und ohne 
jede Beengung im Aether gleichſam ſchwimmen ſehen, als wäre das 
Geſetz der Schwere für ihn aufgehoben? Es ſtellt ſich die dichtende 
Phantaſie die Engel Gottes mit Flügeln vor, und auch die bildende 
Kunſt ſchließt ſich dieſer Vorſtellung willig an. In der That ſtellt 
uns die beſchwingte leicht in der Luft dahin ſchwebende Bewegung des 
Vogels gleichſam eine höhere Lebensform dar, die wir Menſchen noch 
nicht erreicht haben, aber zu erreichen uns fehnen. 

Wir ſchließen mit einem alten Liede, das nach Text und Melodie 
keinem geringeren Dichter un) Komponiſten zugeſchrieben wird, als 
Dr. Martin Luther; das auch trotz ſeines alterthümlichen Klanges 
eines ſolchen Urhebers völli! würdig genannt werden kann: 

Die beſte Zeit im Jahr iſt mein, 
Da fingen alle Vögelein, 
Himmel und Erde iſt da voll, 7 
Viel gut Geſang da lautet wohl. 


Voran die liebe Nachtigall, 
Macht Alles fröhlich überall 
Mit ihrem lieblichen Gejang, 
Des muß ſie haben immer Dank. 


Vielmehr der liebe Herre Gott, 
Der ſie alſo erſchaffen hat, 
Zu ſein die rechte Sängerin 
Der Muſika ein Meiſterin. 


Dem ſingt und ſpringt ſie Tag und Nacht 
Seins Lobes ſie nichts müde macht, 

Den ehrt und lobt auch mein Geſang 

Und ſagt ihm einen ew'gen Dank. 
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